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Widmung
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Collette Cameron - ich kann Ihnen gar nicht genug für Ihre freundlichen Worte und Ihre Unterstützung danken. Ich kann mich sehr glücklich schätzen, so talentierte und wunderbare Freunde zu haben. 

Killian Metcalf - Was für ein Geschenk des Himmels Sie sind! Ich kann Ihnen nicht genug für Ihre Ermutigung, Ihr Fachwissen und Ihre hervorragenden Vorschläge danken. Ich bin Ihnen für immer dankbar. 

Und Linda - Weil du verstehst, dass er einfach ein Herzog sein muss. 
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Erstes Kapitel

London 1815
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Christian unterdrückte ein Glucksen, als die Frau tatsächlich schnaubte. Die anderen im Hörsaal fanden sie bei weitem nicht so amüsant wie er. Das war an ihren Blicken zu erkennen. Andererseits bestand das Publikum, das im Allgemeinen wissenschaftliche Vorlesungen besuchte, aus spießigen alten Herren, die in geselliger Runde gerne mit hübschen jungen Damen flirteten, aber empört waren, wenn sich eine in ihre Vorlesung einschlich.

Er streckte seine Beine in den Gang und rieb sich das schmerzende Knie. Er war zwei Monate auf dem Land gewesen, um mit den Fohlen zu arbeiten. Erst drei Tage zurück in der Stadt, und schon suchte er nach Unterhaltung. Er hatte nicht erwartet, dass ein Vortrag über griechische Architektur im Salon von Lady Bethel so viel Aufsehen erregen würde. 

Die Frau schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust. Er war zu dem Vortrag gekommen, weil ihn das Thema faszinierte, und er war enttäuscht gewesen, als er feststellen musste, dass der Redner einige Fehlinformationen verbreitet hatte. Die Tatsache, dass diese Frau diese Tatsache ebenfalls zu erkennen schien, war höchst interessant. Natürlich war er zu wohlerzogen, um öffentlich zu zeigen, dass er mehr wusste als der Experte, aber ihr dabei zuzusehen, war köstlich amüsant.

Er kannte die Dame nicht, aber er kannte die Begleiterin, die neben ihr saß. Miss Anna Sinclair, die lebenslange beste Freundin seiner Schwester, zappelte auf dem Nachbarstuhl. Annas Unbehagen amüsierte ihn nur noch mehr, so eng war seine Beziehung zu der Frau, die ihm so nahe stand wie seine eigene Schwester. Anna lebte bei seiner Familie, seit sie zehn Jahre alt war, da ihr Vater, der beim Militär war, nicht wusste, was er mit ihr machen sollte, als ihre Mutter starb. Obwohl zwischen ihr und Christian Zuneigung herrschte, waren sie nie aus ihrer geschwisterlichen Rivalität herausgewachsen. 

Die mysteriöse Frau gab sich keine Mühe, ihre Frustration zu verbergen, als der Dozent einen weniger bekannten Tempel fälschlicherweise der falschen Stadt zuordnete.  "Oh, um Himmels willen", spottete sie.  Mehrere Stimmen brachten sie zum Schweigen, aber sie ignorierte sie. "Aber er hat Unrecht."

Anna tätschelte das Knie der Dame. "Ich weiß, aber wirklich, Thea, schhhhh." Anna blickte mit sichtlichem Unbehagen zu den anderen Zuhörern und stellte Blickkontakt mit Christian her. Sie zuckte ein wenig mit den Schultern und zog eine Grimasse. 

Anna zu sehen, wie sie sich unwohl fühlte, war eine wahre Freude. Normalerweise war ihre schroffe Art der Grund für den Kummer der anderen, und Christian fand es bemerkenswert befriedigend, den Spieß einmal umzudrehen. Anna verlor selten die Kontrolle über eine Situation, aber hier war sie eindeutig am Ende.

Er neigte den Hals nach rechts und versuchte, zwischen den Schultern und über die Köpfe der Männer hinweg zwischen ihm und der anderen Frau zu sehen. Durch die anderen, die ihm im Weg standen, konnte er frustrierend wenig von ihrem Gesicht sehen. 

"Sir." Ihre Stimme war heiser. "Die Stadtpläne werden Hippodamus von Milet zugeschrieben, nicht Pythagoras, wie Sie behaupten."

"Was?" Der Mann hinter dem Podium schien verblüfft zu sein, dass sie die Frechheit besaß, ihn zu unterbrechen.

"Ich kann verstehen, dass man sie verwechseln kann. Hippodamus war schließlich der Schüler von Pythagoras." 

"Junge Dame." Der Sprecher trat näher. "Beherrschen Sie sich."

"Glauben Sie mir, Sir, das habe ich." 

Christian konnte immer noch nichts von ihren Gesichtszügen erkennen, auch wenn Anna immer weiter in ihren Stuhl rutschte. Wer war diese Frau? 

"Dann bitte ich Sie, sich respektvoll zurückzuziehen. Diese Herren sind gekommen, um sich von einem Experten für die Geschichte der griechischen Architektur unterrichten zu lassen."

"Ich bitte um Entschuldigung. Wann kommt der Expertenredner?" 

Oh, sie war köstlich. Das Gesicht des Dozenten färbte sich in einem beunruhigenden Rotton. Christian glaubte, dass sein Kammerdiener es als "puce" bezeichnet hätte. Der Mann schien nicht in der Lage zu sein, eine Erwiderung zu formulieren und stotterte stattdessen. 

"Ganz recht." Die Dame stand auf, und Christian sah, dass sie größer war als Anna, aber das waren ja alle, und sie war herrlich kurvig. "Lass uns aufbrechen, Anna. Wir überlassen die Herren ihrem akademischen Wahn." Die Dame schritt hocherhobenen Hauptes aus dem Zimmer. Anna schlich hinterher. 

Christian stand auf, nickte dem Mann zu seiner Linken zu und folgte den Damen aus dem Raum. Er wollte auf keinen Fall eine Vorstellung verpassen. Als er sie auf dem Bürgersteig wieder einholte, war ein Streit ausgebrochen.

"Aber das kannst du nicht tun, Thea", flehte Anna. "Das geht einfach nicht." 

"Nun, das ist lächerlich. Diese Herren waren dort, um zu lernen, und dieser... dieser... Idiot hatte keine Ahnung, wovon er sprach."

Er war sich nicht sicher, warum er die typische englische Rose erwartet hatte. Immerhin wies ihr Akzent eindeutig darauf hin, dass sie Ausländerin war. Statt eines milchig-cremigen Teints blickte ihn eine schöne, olivfarbene Frau an. Ihr Gesicht war leicht gebräunt und frei von den Sommersprossen, die seine Schwester quälten, wenn sie der Sonne ausgesetzt war. Schwarze, satinierte Locken umrahmten ihr Gesicht. Aber es waren ihre Augen, die ihn in ihren Bann zogen. Sie waren nicht grau und nicht grün, ihre Iris war von einem dunklen Braun umrandet.

Anna stieß einen gequälten Seufzer aus. 

"Ich konnte nicht zulassen, dass er so unkontrolliert weitermacht. Ich weiß zufällig, dass er im Unrecht war und ich im Recht bin." Der Akzent der Dame war ungewöhnlich und Christian konnte ihn nicht recht zuordnen. Ihr Mund machte ein köstliches kleines Ding, wenn sie ihre Vokale aussprach, oder rollte faszinierend ihre r's. 

"Sie hat recht", unterbrach Christian und wurde mit einem leichten Lächeln, einem schnellen Zucken der Lippen der Dame belohnt. "Der Mann ist ein Possenreißer." 

"Trotzdem", sagte Anna zu ihrer Freundin, die sich nun beruhigt hatte. "Ich weiß, dass du eine Expertin bist, aber du kannst ihn nicht vor dem ganzen Raum in Verlegenheit bringen. Du bist jetzt in London."

Diesmal kam das verärgerte Schnaufen von Annas verführerischen Begleiterin. Christian konnte nicht einmal so tun, als ob er nicht völlig fasziniert von ihr wäre. Sie hatte eine üppige Figur, die nicht in die aktuelle Mode passte. Er vermutete zwar, dass sie diese Tatsache bedauerlich fand, aber sie ließ ihm das Wasser im Munde zusammenlaufen. 

"Das wollte ich nicht tun. Soll ich zurückgehen und mich entschuldigen?" Die Frau blickte zurück zum Haus, die Sorge stand ihr auf der Stirn geschrieben.

"Anna neigt dazu, zu übertreiben." Sagte er. Anna warf ihm einen verkniffenen Blick zu, woraufhin er sein Repertoire an Ausdrücken inventarisierte und mit reuelosem Grinsen antwortete.  "Sie vergisst auch ihre Manieren, wenn sie aufgeregt ist."

Anna winkte verärgert mit der Hand und erinnerte sich an sich selbst. "Thea, darf ich vorstellen: Christian, Duke of Morewether. Meine gute Freundin, Miss Althea Ashbrook."

Auf ihren Knicks hin verbeugte er sich. "Zu Ihren Diensten." Wie konnte er mit dieser Freundin nicht bekannt sein? Er war sich sicher gewesen, dass er in alle Freunde seiner Schwester und Annas eingeweiht war.

"Ah, ja." Sie neigte den Kopf zur Seite und streckte ihre behandschuhte Hand aus.

"Absolut bezaubernd, Miss Ashbrook." Er entfaltete die volle Kraft des Verführerischen Lächelns. 

Ihre Lippen waren blassrosa auf ihrer Haut und ein wissendes halbes Lächeln glitt über sie. "Ich habe schon alles über Euch gehört, Mylord." 

"Und doch habe ich nichts von Ihnen gehört. Wie ist das möglich?"

"Ich bin sicher, dass ich keine Ahnung habe." Ihr Kinn war leicht spitz und ihre Nase klein und rund an der Spitze.  "Anna hat mich in den letzten vierzehn Tagen zu jedem gesellschaftlichen Ereignis in London mitgeschleppt.“

Er schmunzelte. "Bin ich schon so lange nicht mehr in der Stadt, dass staubige Gelehrtenversammlungen zur Belustigung der Ton de rigueur geworden sind?"

Miss Ashbrook zog eine Grimasse. 

"Lass uns nach Hause gehen, bevor die Gelehrten mit Heugabeln über uns herfallen." Anna spähte die Straße hinauf und winkte nach einer Droschke.

Er gab seinem Kutscher ein Zeichen. "Es wäre mir ein Vergnügen, Sie überall dorthin zu fahren, wo Sie hinwollen." Anna warf ihm einen Blick zu, der vor Misstrauen strotzte. "Ich bin schon so lange auf dem Lande, Sie können mir das Vergnügen nicht verwehren."

Als Christian die Damen in den offenen Wagen führte, hielt Miss Ashbrook inne und blickte ihm ins Gesicht. Nein, dies war keine perfekte englische Blume, sondern eine wilde, und er fand sich untypischerweise ohne eine markige, kokette Phrase, um sie zu bezirzen.

"Weißt du", sagte Anna und drehte sich zu ihrer Freundin um, "ich glaube, Morewether könnte uns von Nutzen sein".

Christian dachte an mehrere Möglichkeiten, wie er sich nützlich machen könnte. "Gewiss. Ich stehe Ihnen zur Verfügung."

Anna lächelte zum ersten Mal. "Darauf wette ich."

Christian ging nicht auf Annas Köder ein und wandte sich an Miss Ashbrook. "Was hat Sie dazu bewogen, heute ausgerechnet zu dieser Vorlesung zu kommen?" 

Die Brise ließ die Bänder ihrer Haube mit ihren Locken durcheinanderwirbeln. "Es war ein Fehler. Das weiß ich jetzt, aber ich war ein wenig melancholisch und hatte Heimweh."

"Sie sind Griechin? Sind Sie in der Nähe der Ruinen aufgewachsen? Wie faszinierend. Daher wissen Sie sicher so viel darüber."

"In der Tat." Ein weit entferntes Lächeln umspielte ihre Lippen. "Mein Zuhause ist ein spektakulärer Ort." Dann verdüsterte sich ihre Stimmung. Ihre temperamentvollen Augen blitzten irritiert auf. "Offensichtlich war dieser Ilìthios noch nie auf dem Peloponnes."

"Ein Ort, an den ich selbst schon lange gehen wollte", sagte er. 

Ihre behandschuhten Hände huschten umher, strichen über das feine Leder der Sitzbank neben ihr und ruhten schließlich in ihrem Schoß. Er betrachtete sie mit Interesse, die langen und schlanken Finger, die von feinem beigen Leder umschlossen waren. 

Wenn er sich konzentrierte, und er hatte sich sehr konzentriert, gab es neben ihrem Akzent noch andere Dinge, die sie von den Londonern unterschieden. Obwohl ihr Kleid der aktuellen Londoner Mode entsprach und sie darin absolut umwerfend aussah, zeigte es doch ihre Andersartigkeit.  Der Ausschnitt, der ihren zierlichen Hals freilegte, enthüllte auch den schönen, sanften Olivton ihrer Haut. Ihre Lippen waren voll und bogenförmig, so ganz anders als bei den Damen, die er als Kind verführt hatte, und ihre ungewöhnlichen Augen waren viel gefühlvoller.

Christian suchte alles, um sie zum Reden zu bringen. "Sie sind neu in London?" 

"In der Tat. Ich bin hier, um familiäre Verpflichtungen zu regeln", antwortete sie kryptisch. 

"Bleiben Sie lange?"

"Lange genug, um das zu erreichen, was ich tun muss." Sie wandte den Blick ab und ließ ihm genügend Zeit, die Form ihres Ohres und ihres Kiefers zu betrachten.  

Das Schweigen zog sich in die Länge. Ihm fiel nichts mehr ein, was er sagen konnte, um sie aus der Reserve zu locken. Er suchte nach weiterem Gesprächsstoff - irgendetwas, um die reichen Töne ihrer Stimme über seine Haut rollen zu lassen. Was würde er tun müssen, um ihr Lachen zu hören? Er stellte es sich bereits vor; ein heiseres, sinnliches Geräusch, das sich wie ein Rettungsanker in seiner Leiste befand. 

Sein Blick glitt zu Anna hinüber, und er hoffte, dass sie ihm helfen würde. Der feenhafte Teufel grinste ihn an.  Gerade als er sicher war, dass sie ihm die Situation so unangenehm wie möglich machte, wandte sich Anna der Dame zu und lächelte.

"Thea, die heutigen Ereignisse ändern nichts an unseren Plänen für das Abendessen heute Abend."

War das eine Andeutung? 

Miss Ashbrook legte die Stirn in Falten. "Bist du sicher?"

"Mit wem hast du Pläne?" Kann ich auch mitkommen?

"Ich kenne Lord und Lady Harrington sehr gut", sagte Anna zu ihrer Freundin, während sie ihn anlächelte. "Es wird ihnen egal sein, was man über dich sagt. Außerdem sind sie wahrscheinlich die besten Leute, die man in der Gesellschaft kennen kann. Mit ihrem Einfluss kann man über viele gesellschaftliche Sünden hinwegsehen."

Seine Schwester. Sie waren zum Abendessen bei seiner Schwester und seinem Schwager. Christian lachte fast über seine Erleichterung. Er würde sich selbst eine Einladung schicken, sobald er zu Hause war. Das Heilmittel, das er gegen die Langeweile gesucht hatte, kam vielleicht gerade in einer köstlichen ausländischen Verpackung daher. 

"Ich begleite Sie gerne zu meiner Schwester", sagte Christian mit der fürsorglichsten Stimme, die er zu bieten hatte. 

"Danke, Euer Gnaden", sagte Thea zu ihm. Ein sanftes Lächeln umspielte ihre Lippen. "Ich möchte Ihnen keine Unannehmlichkeiten bereiten, vor allem, nachdem ich Ihnen bereits den Nachmittag verdorben habe." 

"Ich werde trotzdem da sein", informierte er sie und ignorierte Annas Schnauben. "Es wird mir ein Vergnügen sein."

Miss Ashbrook neigte den Kopf und schaute ihn an. Christian widerstand dem Drang, zu zappeln. Er schenkte ihr ein freundliches, aber nicht zu hoffnungsvolles Lächeln. 

Er konnte sich nicht erinnern, wann eine Frau ihn das letzte Mal so in ihren Bann gezogen hatte. Sie suchte sein Gesicht ab, hielt wieder inne, um seinen Blick zu erwidern. Schließlich kräuselten sich ihre Augen an den Rändern, als sie ihm ein atemberaubendes Lächeln schenkte. 

"Eigentlich, Euer Gnaden, ist Euer Interesse an mir etwas überraschend. Ihr seid nicht gerade das, was ich erwartet habe." 

Ah, sein Ruf eilte ihm voraus. "Was für einen Unsinn hat Ihnen unsere liebe Anna eingeflüstert?"

Wieder schnaubte Anna. Sie hatte das empörte Schnauben zu einer Wissenschaft gemacht. "Ich versichere dir, dass mir keine einzige Lüge über die Lippen gekommen ist, als ich mir die Mühe machte, über dich zu sprechen. Außerdem spielt es sowieso kaum eine Rolle, was ich zu dem Thema zu sagen habe. Es gibt mehr als genug Frauen in London, die auch ohne meinen Beitrag Geschichten über dich zu erzählen haben."

Christian gab Anna einen Schubs mit dem Fuß. "Fast nichts davon ist wahr, das kann ich bestätigen."

"Nichts davon? Wirklich nicht?" Miss Ashbrook hob ungläubig eine Augenbraue.

"Ich habe nicht gesagt, nichts davon. Ich sagte fast nichts." Anna öffnete den Mund, um zu protestieren, und er zeigte mit dem Finger auf sie. "Sei still, kleiner Vogel." Annas Lachen schallte fröhlich über die Seiten der Kutsche und drang auf die Straße.

Miss Ashbrook neckte ihn mit einem heiseren Kichern, das seinen Appetit auf mehr nur noch steigerte. "Ich habe schon viele Geschichten über Sie gehört, Euer Gnaden, und ich muss zugeben, dass einige davon fast zu abwegig sind, um sie zu glauben.“

"Erzählen Sie", ermutigte er sie. Er dachte sich, dass er einige der lächerlichsten Geschichten in Frage stellen würde, um ihr den Weg freizumachen, alle Warnungen zu ignorieren, die sie vielleicht von Klatschbasen erhalten hatte. 

Das Grinsen der Dame war verschmitzt. "Es gab einen Vorfall, den ich schon damals für lächerlich hielt, als ich ihn hörte. Es heißt, als Sie mit einer Ihrer Geliebten Schluss gemacht haben, war sie so verzweifelt, dass sie alle Ihre Geschenke an sie auf einem Scheiterhaufen in deiner Eingangshalle verbrannt hat."

"Oh, ho." Anna schnaubte und wandte dann ihr Gesicht ab, während sie versuchte, ihr Kichern zu kontrollieren. 

Verdammt noch mal. Das erste Gerücht, das sie in die Welt setzte, war mehr oder weniger wahr. Nun, größtenteils wahr. "Eigentlich war es nicht in der Eingangshalle, sondern im Garten."

"Ah." 

"Dieses Ereignis wurde viel zu sehr aufgebauscht. Das Feuer war nie so groß."

Anna bemerkte. "Es war groß genug, um die große Eiche in Flammen zu setzen."

Christian starrte die nervigste Frau an, die er zu dieser Zeit und an diesem Ort in diesem Wagen haben konnte. Sie muss sich an seinem Unbehagen ergötzen. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Miss Ashbrook. "Sie hat Kleider verbrannt. Deshalb war das Feuer auch größer, als man erwarten würde."

"Wir haben den Baum verloren." Anna war eindeutig nicht bereit, still zu sein. Sie behauptete, dass sie eine Art Anhänglichkeit an den verdammten Baum hatte, was absurd war. Er war sich sicher, dass ihre Zuneigung nur dazu diente, ihn mit der ganzen Angelegenheit endlos zu ärgern.

Diesmal stieß sein Fuß etwas fester an ihren Knöchel, und zwar mit der Spitze seines Stiefels. "Offensichtlich war die Frau aus den Angeln gehoben. Wenig später zog sie sich aufs Land zurück." Christian warf Anna einen warnenden Blick zu. 

Ich schwöre bei Gott, wenn sie schnaubt...

"Es gab auch eine Geschichte, in der es um zwei fast nackte junge Frauen, eine Ziege und ein Bad in der Serpentine ging.“

Christian schloss die Augen, während er sich sammelte. "Ich war damals viel jünger. Sie können mir doch nicht eine jugendliche Indiskretion vorwerfen?" Die Geräusche von der anderen Seite des Sitzes hörten sich an, als würde Anna ersticken. Wenn sie jetzt nicht erstickte, dann warte, bis er sie nach Hause brachte. 

"Ich kann die Torheit der Jugend verstehen", stimmte Miss Ashbrook zu. Ihr Lächeln war abwesend, während sie ihn wieder zu mustern schien. "Ich verstehe Sie besser als Sie denken, Euer Gnaden."

Das gefiel ihm überhaupt nicht. "Ja, nun, lassen Sie mich Ihnen das Gegenteil beweisen. Erlauben Sie mir, Sie heute Abend zum Essen zu meiner Schwester zu begleiten."

Miss Ashbrook sah zu Anna, die mit einer Schulter zuckte und mit den Augen rollte. Ja, sie zu erwürgen wäre eine feine, feine Sache. 

"Zumindest kann ich nicht behaupten, dass der Abend langweilig wäre." Miss Ashbrook streckte ihre Hand aus. "Sie können mich um acht Uhr abholen."

Christian drückte ihre Hand, als die Kutsche ruckartig vor einem großen Stadthaus in der Nähe seines Hauses zum Stehen kam. Als er ihr beim Aussteigen half, warf er erneut einen langen Blick auf ihr Gesicht, einen Blick, der so lange verweilte, dass er fast unhöflich wirkte. Als sie diesmal seinem Blick standhielt und ihre Lippen zu einem Lächeln verzog, glaubte Christian, dass er sich einen Weg in ihre Gunst bahnen könnte. "Bis heute Abend also."

"Hm." Sie nickte ihm zu und winkte Anna zum Abschied zu.

Er beobachtete sie, bis sie im Haus verschwand. Der liebe Jesus und alle Apostel. Die Frau war verblüffend, faszinierend, und er wollte alles über sie wissen. 

"Ich kann es nicht glauben." Annas Stimme drang in seine Gedanken ein. "Du bist völlig, absolut, ohne den Schatten eines Zweifels in sie verliebt."

Christian nahm die Straße und ignorierte sie. Die Kutsche wurde langsamer und bog um die Ecke zum Berkeley Square.

"Oh doch, doch", fuhr sie fort, als er nicht auf ihren Köder einging.

"Ruhe", sagte er ihr warnend.

"Sie will dich nicht haben, weißt du." Annas Stimme wurde weicher. "Ich weiß, du denkst, du bist der Traum jeder Frau, aber du bist nicht der Traum dieser Frau." 

Genau das war seine Befürchtung. 
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Zweites Kapitel
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Sie hatte das Kleid sorgfältig ausgewählt. Ihr Haar sah perfekt aus. Ein Collier aus Perlen und Diamanten lag schimmernd auf ihrer Brust und lenkte den Blick unschuldig auf den tiefen Ausschnitt ihres Mieders. Ein kurzer Blick in den Spiegel bestätigte, was sie bereits wusste. Sie sah umwerfend aus, und das war unendlich irritierend. 

"Du bist eine Närrin", sagte sie zu ihrem Spiegelbild. Dann wiederholte sie es auf Griechisch, falls sie nicht zugehört hatte. 

Althea Eugenia Ashbrook war nicht nach London gekommen, um sich einen Ehemann zu angeln, und schon gar nicht einen Mann wie den Duke of Morewether. Es spielte keine Rolle, dass er groß und fit und maskulin war, mit schönem ebenholzfarbenem Haar und braunen Augen. Es spielte keine Rolle, dass er charmant und witzig war und lächelte wie ein Mann, der wusste, wie man die besten Sünden begeht. Sie hatte nicht gelogen, als sie sagte, dass sie ihn kannte. Vielleicht kannte sie ihn nicht genau, aber sie erkannte einen Schurken auf den ersten Blick. Sie hätte ihn schon aus einer Meile Entfernung riechen können. Sie hatte unzählige Gerüchte über ihn gehört - von hochmütigen Grand Dames, die sie vor ihm warnten, bis hin zu sehnsüchtigen jungen Damen, die beim Gedanken an einen gestohlenen Kuss träumerisch seufzten. 

Sie brauchte keinen Mann. Nicht für irgendetwas. Thea genoss die Tatsache, dass sie in allen Dingen völlig unabhängig war. Sie hatte ihren eigenen Namen, das einzig Ehrenhafte, was ihr Vater ihr hinterlassen hatte, und ihr eigenes Geld, und sie wollte diese Dinge nutzen, um das zu tun, was ihr Vater nie getan hatte. Ihre Halbbrüder hatten etwas Besseres verdient als das, was ihnen hinterlassen worden war, und sie hatte die feste Absicht, das Geld ihres Vaters zu verwenden, um ihnen ein besseres Leben zu verschaffen. Dieser Ausflug nach London würde dazu dienen, für die Jungen eine akzeptable Schule zu finden. Jede Verbindung, die sie mit der Londoner Oberschicht knüpfte, würde ihnen das Leben erleichtern. 

Unbewusst griff sie mit dem Finger nach einer verirrten Locke. Sie steckte sie zurück in ihre Frisur und glättete das Haar im Nacken.

Die Handlungen des Duke of Morewether hätten die ihres Vaters fünfundzwanzig Jahre zuvor sein können. Der Herzog war teuflisch gut aussehend, was ihm natürlich nicht entging, und er hatte den Ruf, jede Frau verführt zu haben, seit er mit dreizehn Jahren nach Eton gegangen war. 

Wer hat mit dreizehn Jahren Frauen verführt? 

Absurd. Dennoch konnten die Frauen nicht aufhören, über diesen Mann zu reden.  Er war noch nicht einmal seit Monaten in der Stadt, und trotzdem war er bei jeder Veranstaltung, jedem Ball oder jeder Gartenparty, bei der sich drei Frauen trafen, ein Gesprächsthema. Sie sprachen über ihn in den Ruheräumen. Sie sprachen über ihn in den Umkleidekabinen in der Bond Street. Als sie ihn an diesem Nachmittag endlich getroffen hatte, war Thea es leid, von ihm zu hören.

Dennoch konnte sie nicht leugnen, dass der Mann lächerlich gut aussah. Allerdings hatte man sie glauben lassen, dass seine Verführungskünste noch beeindruckender waren, als sie es heute erlebt hatte. Es war möglich, dass er den Trick mit der verkniffenen Zunge angewandt hatte, um sie zu entwaffnen, aber er schien aufrichtig zu sein. Sogar dann hatte er sie fast angelockt, sie mit seiner Schönheit und seinem charmanten Lächeln eingelullt. 

Thea hatte zwei der absurdesten Geschichten ausgewählt, die sie seit ihrer Ankunft in London über ihn gehört hatte, um ihn zu testen.  Wie sie vermutet hatte, gab er beide als wahr zu. 

Und doch war sie hier und putzte sich heraus. Verdammt noch mal. 

Sie wirbelte von dem langen Spiegel weg und schritt durch den Raum. 

Sie hatte viel zu erreichen, während sie hier war; die Menschen zählten auf sie. Sie würde die Dinge wieder in Ordnung bringen, ein für alle Mal, und sie hatte keine Zeit für schöne Männer. 

Sie war nicht in London, um einen Ehemann zu finden, und sie tat gut daran, sich das vor Augen zu halten.

~~~***~~~
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Christian beschloss, dass er eine Form von vorübergehendem Wahnsinn erlebt hatte.  Es gab einfach keine andere Erklärung für sein seltsames Verhalten. Noch nie in seinem Leben war er in der Nähe einer Frau zaghaft gewesen. Doch bei Miss Ashbrook war ihm die Sprache verschlagen worden. Vielleicht war er deshalb den ganzen Tag von ihr besessen gewesen. Um Himmels willen, er kannte sie noch nicht einmal eine Stunde. Heute Abend bei seiner Schwester würde er sehen, dass sie nur eine Frau wie jede andere war und es nicht wert, sich zu sehr aufzuregen. Trotzdem war er schlecht gelaunt.

Er schlug ein Bein über das andere, wobei er darauf achtete, sich in der Enge des Wagens nicht an den Röcken seiner Mutter zu verfangen, und stützte einen Knöchel auf das gegenüberliegende Knie. Er rollte verärgert mit den Augen über den Mangel an Beinfreiheit, die nervtötende Unterhaltung zwischen seiner Mutter und Anna und seine eigene verdammte Dummheit. Seine Mutter blickte zu ihm hinüber, neugierig über seine schlechte Laune, wie er annahm, aber er ignorierte sie, so wie er Anna ignoriert hatte, als diese verdammte Frau ihn anlächelte, als wüsste sie etwas. 

Christian wandte den Kopf und blickte hinaus in die tiefe Dunkelheit der St. James Street. Zum siebentausendsten Mal an diesem Tag dachte er an die Geißel der Gentlemen-Dozenten überall. Er schloss kurz die Augen und ließ die Erinnerung an ihren Akzent auf sich wirken. Er öffnete die Augen, bevor sein Körper vor Erwartung zitterte. 

Er wusste, wie er sein Problem lösen würde. Nach dem Abendessen würde er sich eine Frau mit einem Akzent und einem angenehmen Wesen suchen, eine, die ihn mochte - im Gegensatz zu dem Teufelsweib - und sich in ihr vergraben, bis sie seinen Namen schrie. Er hatte nicht bemerkt, wie sehr ihn der lange Aufenthalt in der Grafschaft beeinflusst hatte, aber das musste die Antwort auf seine Beschäftigung mit Thea sein. Er verbrachte zu viel Zeit mit den Pferden und widmete seinen niederen Bedürfnissen nicht genug Aufmerksamkeit.  

Sicherlich war die Dame reizend, aber er hatte schon mit vielen reizenden Frauen geschlafen und sich noch nie so unglaublich grün verhalten. Nicht einmal, als er noch grün war. Es war ja nicht so, dass er keine intelligenten Frauen kannte. Seine Mutter war klug. Seine Schwester war klug und witzig. Die beste Freundin seiner Schwester, Anna, mochte ihn zwar mit ihrer verdammt scharfsinnigen Art verfluchen, aber er würde sie nie weniger als scharfsinnig bezeichnen. Er war also nicht eingeschüchtert vom Verstand der schönen Dame. 

Vielleicht lag darin ja doch der Schlüssel zu seinem Wahnsinn. Ihm fiel keine andere Frau in seinem Bekanntenkreis ein, die den Mut hätte, einem gelehrten Gelehrten die Stirn zu bieten, selbst wenn sie wusste, dass er im Unrecht war. Nicht eine, die einem Redner unter vier Augen die Stirn bieten würde, geschweige denn vor einer ganzen Versammlung von Gleichgesinnten. Die Frau war nicht nur intelligent, sondern auch nervös. 

Und schön. 

Doch egal, ob es sich um einen leichten Rock oder eine betrogene Ehefrau handelte - er wollte heute Abend eine Frau verschlingen und seinen Verstand wieder in Ordnung bringen. 

Miss Ashbrooks Butler führte sie in den vorderen Salon, um auf seine Herrin zu warten. Christian weigerte sich, sich auf einen der spindeldürren Stühle zu setzen, die in dem kunstvoll dekorierten Raum verteilt waren. Die bevorzugten Dekorationsideen waren nicht für große Männer gedacht. Stattdessen schlenderte er um den Raum herum und betrachtete die verschiedenen klassischen griechischen Kunstgegenstände.  Ein Stück, eine schwarz-rote Vase von tadelloser Qualität, erregte seine Aufmerksamkeit. Er wollte sie gerade genauer betrachten, denn was er zu sehen glaubte, konnte nicht stimmen, als die melodischen Töne von Miss Ashbrooks Stimme durch den Raum wehten, gefolgt von einem parfümierten Duft, den Christian für den Rest seiner Tage mit ihr verbinden würde. Wieder einmal bewies die Dame, dass sie kein typisches englisches Mädchen war, und zwar mit nichts anderem als dem ungewöhnlichen Duft, den sie gewählt hatte. Kein zartes Veilchen oder gar eine süße Zitronenverbene für Althea. Nein, ihr Duft war gewagt, aber keineswegs überwältigend. Christian konnte das Mittelmeer fast riechen und die Brise spüren, die ihren Duft zu ihm brachte, und hatte dabei Visionen vom blauen Meer und Zypressenfeldern.  

Wann bin ich nur so phantasievoll geworden? Er riss sich zusammen und drehte sich um, als sie sie begrüßte. Sein Gesicht trug die erwartete Maske der modischen Langeweile, von der er hoffte, dass sie alle täuschte, denn ihn selbst täuschte sie nicht. 

"Ich bin sehr stolz auf dieses Stück", sagte Miss Ashbrook und deutete auf die Vase, die er bewundert hatte.  "Es ist eine meiner bisher besten Rettungen."

Christian wandte seinen Blick von ihr ab und blickte zurück auf das große Gefäß, das in der Mitte eines Tisches stand. Er betrachtete die Figuren, die sich in kräftigem Rot von dem schwarzen Hintergrund abhoben. Er räusperte sich. "Das ist sehr ... ungewöhnlich ... im Haus einer Dame ... von gutem Ruf, das heißt."

Anna hatte sich näher herangeschlichen, als er nicht aufpasste, und als sie um ihn herumspähte, stieß sie ein Keuchen und ein reflexartiges Kichern aus. Das geschah ihr recht, und er hoffte, dass sie völlig skandalisiert war. 

Miss Ashbrook war jedoch nicht empört. Ihr Lachen schloss sich Annas Lachen an, heiser und leise im Gegensatz zu Annas höherem Trillern. "Ich glaube, ich bewahre es hier in diesem Wohnzimmer auf, nur um die Ton zu schockieren."

"Ich kann nicht glauben, dass ich noch nichts davon gehört habe", sagte Christians Mutter und gesellte sich zu der Gruppe, die sich um den Tisch versammelt hatte und auf, nun ja, unzüchtige Kunst starrte, ganz gleich, ob sie klassisch war oder nicht. 

"Sind diese Menschen Götter?" fragte Anna und gestikulierte mit einer ausgestreckten Hand, von der Christian glaubte, dass sie unbedingt über die schwarze Keramik streichen wollte. 

"Nein, obwohl viele Amphoren den einen oder anderen Gott abbilden.“ Miss Ashbrook hob die Vase mit sanften Händen an und schmiegte sie in ihre Arme, so dass sie besser über ihre zeitlose Schönheit sprechen konnte. "Dieser Herr hier mit dem Schwanz -" Christian bemerkte, dass sie das auffälligste Merkmal seiner Anatomie nicht erwähnte - "ist ein Satyr. Die Dame ist eine Mänade. Ich glaube, es stammt aus der Zeit zwischen 500 und 600 v. Chr., aber ich werde es nicht genau wissen, bis ich es nach Griechenland zurückbringe und Vaters Texte konsultiere."

Anna atmete ehrfürchtig aus. "So alt? Wirklich?"

Christian bemühte sich, von Miss Ashbrooks faszinierendem Gehirn unbeeindruckt zu bleiben, ebenso wie von ihren Brüsten, die über den Ausschnitt ihres leuchtend blauen Kleides hinauswuchsen. "Sie sagten, es sei eine Rettungsaktion."

Miss Ashbrook lächelte ihn an, ihre Augen waren eher grau als grün, was durch das tiefe Azur ihres Kleides noch verstärkt wurde. "Das hier habe ich zufällig gefunden, aber es hat mich inspiriert. Ich rette griechische Schätze, wann immer ich sie finde." Das Lächeln verließ ihre Augen und wurde durch eine Intensität ersetzt, die noch auffälliger war. "Schatzsucher plündern die Tempel und bringen die Beute hierher und in den Rest von Europa. Wenn ich sie finde, Dinge wie diese Amphore hier, bricht mir das Herz. Ich weiß, es klingt albern, aber es ist, als würde ich meine Familie einsammeln und sie nach Hause bringen."

"Das ist lobenswert", sagte seine Mutter, obwohl sie von der anzüglichen Szene, die sich auf der rot-schwarzen Oberfläche der Vase abspielte, abgelenkt schien.

"Möchten Sie eine Tour machen? Ich zeige Ihnen die anderen gerne ein andermal, Euer Gnaden", sagte Thea, wobei sie ihre Einladung mit einem vielversprechenden Lächeln unterstrich. "Allerdings sind nicht alle Stücke so aufreizend wie dieses hier."

Christian wollte eine Führung, und es war ihm egal, wie der Rest ihrer Sammlung dekoriert war.

"Oh", murmelte seine Mutter, und dann wurde ihr die Bedeutung von Miss Ashbrooks Aussage klar, und sie stand schnell auf. "Oh, natürlich nicht. Ich bin nur an der Geschichte interessiert."

"Ich auch", sagte Christian und lächelte der jungen Frau wissend zu, bevor sie den Blick abwandte. War sie errötet? Er würde sich viel besser fühlen, wenn sie tatsächlich erröten würde und wenn es sein schwacher Flirt gewesen wäre, der es auf ihre Wangen gebracht hätte. 

"Hmmmm." Anna blieb in der Taille gebeugt und betrachtete aufmerksam die Vase, die Miss Ashbrook in ihren Armen hielt. "Ich bin an der Kunst interessiert."

Christian atmete den heiseren Ton von Miss Ashbrooks Lachen ein. Abgesehen von ihrer Adresse in Mayfair und vielleicht ihrer Garderobe gab es nichts, was sie mit der Art von Frauen verglichen hätte, die er so gut kannte. Sie war unendlich viel interessanter als ihre Zeitgenossinnen. Soweit er es beurteilen konnte, bediente sie sich keiner Tricks, um andere zu beeindrucken - etwas, wofür er und seine Familie in ihrer hohen gesellschaftlichen Stellung sehr empfindlich waren. Irgendjemand versuchte immer, sich in die Gunst seiner Familie einzuschmeicheln. 

"Es würde mich interessieren, was Sie noch alles gefunden haben, Miss Ashbrook." Christian legte seine Hand auf den Rücken seiner Mutter, um sie durch den Salon zu führen. Die Luft hier drin war zu dick und voller Vorzeichen, und er wollte raus, musste raus, bevor jemand Wind von seinem aufkeimenden Interesse bekam. Jemand wie Anna, die Klatsch und Tratsch auf zwanzig Schritte riechen konnte. 

"Sagen wir also morgen?" Miss Ashbrook umarmte die drei mit ihrer Einladung. Sie stellte die Vase sanft auf den Tisch zurück. "Kommen Sie zum Tee, und ich zeige Ihnen weitere verlorene griechische Schätze."      

Anna grinste und verschränkte ihren Arm mit dem ihrer faszinierenden Freundin. "Soll ich Frankie mitbringen?" fragte Anna und bezog sich dabei auf Christians Schwester. "Sie wird von deiner Sammlung auch sehr fasziniert sein."

Die vier stiegen wieder in die Kutsche. Anna machte eine große Show daraus, sich neben Christians Mutter zu setzen und ließ die Sitzbank neben Miss Ashbrook frei. Christian zögerte einen Herzschlag lang und warf Anna einen verkniffenen Blick zu, den sie mit einem wissenden Zucken ihrer Lippen beantwortete. Um Himmels willen, die Frau war schlimmer, als seine echte Schwester es je war. 

Er ließ sich auf dem Samtsitz nieder, um sich zwanzig Minuten lang zu quälen. Er hörte das Gespräch der Frauen, aber er hörte nicht zu. Christian lehnte sich in das Leder der abgedunkelten Kutsche zurück und bemühte sich, sich zu entspannen. Miss Ashbrooks Geruch und das Klingen ihrer Stimme verschlangen sein Bewusstsein. Von ihr ging Wärme aus, die sein Bein, seine Hüfte und seinen Arm wärmte und ihm ein unwillkommenes Bewusstsein aufzwang, das er in einer von seiner Mutter besetzten Kutsche nicht wahrhaben wollte. 

Christian ließ sich von der Dunkelheit beruhigen und atmete tief durch die Nase ein, ein unkluger Plan. Ihr ausgeprägter Geruch, erwärmt durch die Körperwärme in der engen Kutsche, überfiel seine Sinne und sein Körper reagierte auf die denkbar ungünstigste Weise. Er unterdrückte ein Stöhnen und einen Fluch, als das Fahrzeug zum Stehen kam.

Christian sprang von der Kutsche, angeblich um die Stufe herunterzulassen und den Damen zu helfen, aber es war ein verzweifelter Versuch, sich selbst zu schützen. Was war an dieser Frau, an dieser speziellen Frau, das ihn so in Alarmbereitschaft versetzte? Wie viel Anziehungskraft konnte sie für ihn, für irgendeinen Mann, während zweier so kurzer Intermezzi haben? Zwischenspiele, die, wie er hinzufügen möchte, von seiner Beinahe-Schwester und später von seiner Mutter beaufsichtigt wurden? Zugegeben, beim ersten Mal hatte er schamlos geflirtet, aber ohne Erfolg, so dass er beim zweiten Gespräch schon verloren war.  Als er herausfand, dass sie im Namen der Geschichtswahrung pornografische Kunst sammelte, war er so vernarrt, dass ihr gesamter Familienstammbaum das Gespräch in ihrem Wohnzimmer hätte begleiten können, ohne dass es eine Rolle gespielt hätte.

Was Christian am meisten beunruhigte und entmutigte, war, dass Miss Ashbrook in keiner Weise von ihm berührt zu werden schien. Wieder einmal legte seine Libido das Bedürfnis nahe, seine Männlichkeit mit jeder willigen Frau zu beweisen. Jeder anderen willigen Frau. Der Duke of Morewether hatte nichts verlernt, und, bei Gott, er würde es beweisen - zumindest sich selbst gegenüber. 

Solange er jedoch nicht in der Lage war, einen anmutigen Abgang von einem Abendessen zu machen, zu dem er sich selbst zwangsweise eingeladen hatte, würde er sich von der Frau fernhalten. Offensichtlich waren die griechischen Frauen gegen seine Reize immun, und er verspürte keinen perversen Druck, sich weiter zu quälen. Sie und ihr anregender Geist, ihr verführerischer Akzent und ihre gewinnende Schönheit - verdammt, er würde sie für den Rest des Abends ignorieren.
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Drittes Kapitel
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Thea wollte unbedingt aus der Kutsche aussteigen und war schon drauf und dran, einen Sprung zu machen, als die Kutsche rumpelnd auf dem Bürgersteig zum Stehen kam. Als der Herzog sich endlich aus seiner faulen Position neben ihr erhob, konnte sie endlich tief einatmen. Bis dahin hatte sie sich so weit wie möglich nach rechts gelehnt, um das Gefühl zu minimieren, an sein Bein gepresst zu werden. Ehrlich gesagt war es nur ein Bein, und ihres war durch Unmengen von Stoff, Leinen und Wolle, Baumwolle und Seide davon getrennt, aber die Hitze war immer noch da. Die Hitze und ein sehr beunruhigendes Bewusstsein. 

Er ist nur ein Mann, Thea. Ein Mann mit einem Ruf, der ihn mehr als nur ein wenig unsympathisch macht. 

Sie nickte im Geiste und stimmte ihrer inneren Weisheit aus vollem Herzen zu. Sie war hier, um sich mit einflussreichen Mitgliedern des Ton anzufreunden, nicht um sich von einem viel zu gut aussehenden Mann ablenken zu lassen. Sie wäre sehr klug, wenn sie nicht vergessen würde, warum sie überhaupt in London war. 

Aber der Mann, den Sie so verzweifelt ignorieren wollen, ist genauso einflussreich.

Das stimmt, gab sie zu. 

Na gut. Sie würde den Duke nicht ignorieren. Sie würde es einfach vermeiden, zu nahe zu sitzen oder nahe genug zu sein, um seine Rasierseife zu riechen. Sein Duft war berauschend gewesen, gemischt mit dem feinen Leder der Kutsche, ein würziges, männliches Aroma, das sie dazu brachte, mit ihrer Wange an seinem Revers entlangzufahren wie eine der vielen Katzen von zu Hause. 

Thea ließ Anna und die Herzogin zuerst aussteigen, bevor sie den dunklen, sicheren Kokon verließ. Wenn sie bis zum Schluss wartete, könnte der Herzog vorausgehen und seine Mutter zum Haus begleiten, so dass sie nicht seine Hand nehmen müsste, um aus der Kutsche zu steigen. Kein Glück. Der Gott Momus verhöhnte sie gewiss, wenn die langen Finger, die nach den ihren griffen, nicht zu den behandschuhten Händen eines Lakaien oder Kutschers gehörten, sondern zu denen des Herzogs selbst. Natürlich würde er auf sie warten. Der Mann mochte ein Wolf sein, wenn es um Frauen ging, aber er spielte in der Gesellschaft, um die sie buhlte, und das bedeutete, dass er sicherlich ein höflicher Wolf sein würde.

Es führte kein Weg daran vorbei, und sie ließ ihre Finger in seine Handfläche gleiten und stieg anmutig hinab. Aber sie tat es nicht. Sie war so sehr damit beschäftigt, ihn zu ignorieren, dass ihr Absatz an der Kante der Kutsche hängen blieb und sie nach vorne stolperte. 

Sie stieß einen Fluch in ihrer eigenen Sprache aus. Der Herzog fing sie rechtzeitig auf, bevor sie ernsthaft stürzen konnte. Er richtete sie auf und legte ihr eine Hand auf den Ellbogen, um sie zu stützen. Der Drang, ihn anzusehen, war zu groß, obwohl sie ahnte, dass er eine selbstgefällige Art an den Tag legen würde, die ihr auf die Nerven gehen würde. 

Aber der verdammte Blick war gar nicht da. In seinen dunklen Augen glänzte ein sanftes Lächeln, und kein kokettes Wort kam ihm über die Lippen. "Ist alles in Ordnung, Miss Ashbrook?"

"Ja", gab sie zu. "Wie banal, finden Sie nicht?"

Er legte ihren Arm in seinen Ellbogen und folgte den anderen Damen auf dem Gehweg. "Was meinen Sie?"

"Ihnen müssen die Frauen ständig in die Arme fallen."

"Oh, ja. Sie stürzen sich ständig aus den Bäumen und von den Balkonen." Der Tonfall des Herzogs war drollig, und er machte eine komische Parodie auf den tonschweren Ennui. "Es wird nie alt."

Ihr Lachen war nicht gezwungen. Wie alle berüchtigten Schurken der Welt hatte er die Gabe, eine Dame zu beruhigen und aus der Fassung zu bringen. Kaum hatten sie sich ihrer Umhänge und Hüte entledigt, schlüpfte ein quietschender Fleck an ihnen vorbei und stürzte sich auf den Herzog.

"Unca Chris." Die Unschärfe löste sich in die Gestalt eines Jungen auf, der nicht älter als drei Jahre war. Das Kind trug ein Nachthemd und war barfuß.

"Nun, kleiner Mann", sagte der Herzog und nahm den Jungen in die Arme. "Was gibt es Neues, Kumpel?"

"Ich habe einen Frosch." 

Die Augen des Herzogs wurden groß. "Ein Frosch? Wo?"

"Im Garten. Er ist grün. Willst du ihn sehen?" 

"Bekomme ich eine Begrüßung?", fragte die Herzogin lachend. 

Das Kind schaute sich um und nahm schließlich die anderen Personen im Foyer wahr. "Hallo, Oma", antwortete es verlegen. "Willst du auch den Frosch sehen?"

Die Großmutter küsste das Kind auf die Wange und drückte sein Knie. "Nein, mein Schatz, das ist schon in Ordnung." Sie wandte sich an Thea und erklärte. "Er sieht niemanden mehr, wenn sein Onkel Christian im Zimmer ist."

"Und wenn Anthony weiß, dass sein Onkel kommt, kann er auch nicht im Kinderzimmer bleiben." Die neue Stimme gehörte einer hübschen, flammenhaarigen Dame, einer jüngeren Version der Herzogin, die Thea als Francesca, Gräfin von Harrington, vorgestellt wurde. "Zurück ins Bett mit dir", sagte sie zu ihrem Sohn.

Bevor der Junge protestieren konnte, versicherte ihm der Herzog: "Zeig mir deinen Frosch, und dann bringe ich dich ins Bett." Der fein gekleidete Duke of Morewether, der sagenumwobene Frauenliebhaber und Schurke schlechthin, stieg die Treppe hinauf, den Jungen auf dem Arm, der sich an seinen Hals schmiegte, und plauderte mit ihm. "Wie nennst du deinen Frosch?"

"Herbert." Ihre Stimmen wurden leiser, als sie die nächste Stufen erreichten.

"Herbert? Warum Herbert?" 

Der Junge zuckte mit den Schultern. "So hat er gesagt, dass er heißt." Die beiden verschwanden, aber sie hörte deutlich das Glucksen des Mannes, der antwortete.

Sie starrte die Treppe hinauf zu der Kurve in der Wand, wo sie den Herzog zuletzt gesehen hatte. Nun, das hatte sie nicht erwartet. Nicht, dass sie sich die Szene, deren Zeuge sie wurde, jemals hätte vorstellen können, aber wenn sie sich das Szenario jemals vorgestellt hätte, wäre die Hingabe des Herzogs an seinen Neffen nicht die erwartete Reaktion des Mannes gewesen, dessen Ruf vermuten ließ, dass er an wenig anderes dachte als an das Streben nach Vergnügen. 

Lady Harrington lachte nur über Theas verwirrten Blick. "Christian ist ein vernarrter Onkel. Ich wäre beeindruckt, wenn wir nicht irgendwann einen Lakaien ins Kinderzimmer schicken müssten, um ihn zum Abendessen zu holen."

"Wirklich?" Thea blinzelte die Frau an. 

Plötzlich veränderte sich die fröhliche Miene der Dame mit einem Ausdruck des Schreckens. Lady Harrington blickte zu ihrer Mutter und Anna. "Du glaubst doch nicht ... Er würde nicht ... Nicht zu meinem süßen Anthony."

Annas schallendes Lachen erfüllte den Raum, als sie sich zwischen Thea und Lady Harrington schob, ihre Arme verschränkte und sie zu dritt weiter ins Stadthaus trieb. "An deiner Stelle würde ich heute Nacht gut unter meiner Decke nachsehen." Und dann, als Antwort auf die Verwunderung, die sich auf Theas Gesicht abzeichnete: "Christian hat Francesca nachts Frösche und dergleichen ins Bett gelegt, als sie Kinder waren."

Thea konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. "Seine Gnaden würde dem Jungen nicht wirklich davon erzählen, oder?"

"Ja", antwortete Lady Harrington mit Nachdruck. "Er war ein unglücklicher Bruder."

Lady Morewether rümpfte die Nase über ihre Tochter. "Nicht schlimmer als jeder andere Bruder, Frankie. Außerdem musst du zugeben, dass er heutzutage ein pflichtbewusster Onkel ist." 

"Gerade deshalb erscheint dieses Ergebnis völlig plausibel", argumentierte Lady Harrington. 

"Was ist das für ein Ergebnis?" erkundigte sich eine Baritonstimme, als sie das Wohnzimmer der Familie betraten. Ein überquellendes Stickereikörbchen und ein bunt bemaltes Entenspielzeug standen auf dem Boden neben einem gepolsterten Stuhl. Neben einem massiven Ledersessel lag ein Stapel mit den Tageszeitungen. 

Thea wandte sich der Stimme zu und sah einen weiteren dunkelhaarigen Riesen. Dieser reichte einem dritten Mann mit goldenem Haar ein Glas mit bernsteinfarbener Flüssigkeit, der sich sofort von seinem Platz erhob, als die Damen den Raum betraten.

Lady Harrington stellte den dunklen Mann als ihren Ehemann, den Earl of Harrington, vor. "Anthony zeigt Christian seinen neuen Frosch."

"Herbert", unterbrach Lord Harrington mit einem Glucksen.

"Ja", fuhr die Dame verärgert über ihren Mann fort, "und Anna erinnerte mich daran, wie ihr zwei eure Frösche in meinem Bett gelassen habt." 

"Ah." Lord Harrington gab sich keine Mühe, sein Lächeln zu unterdrücken. "Und du befürchtest, dass er deinem Sohn davon überzeugen wird, das Gleiche zu tun." 

Die Dame seufzte schwer, bevor sie sich wieder Thea zuwandte. "Lass mich dich dem Rest der Gäste vorstellen." 

Wie aufs Stichwort trat eine zierliche Dame ein, die mit ihrem riesigen schwangeren Bauch den Raum betrat. "Was für eine schöne Garderobe, Francesca. Ich finde es toll, wie du umdekoriert hast."

Francesca nahm die Hand ihrer Freundin in die ihre, während sie sich vorstellte. "Marquess und Marchioness Dalton, dies ist Miss Althea Ashbrook."

Der blonde Mann verbeugte sich leicht und schenkte ein strahlendes, aufrichtiges Lächeln. 

Seine Frau strahlte Thea offensichtlich zur Begrüßung an. "Bitte verzeihen Sie mein Erscheinen", deutete Lady Dalton auf ihren gewachsenen Bauch. "Normalerweise würde ich mich nicht zeigen, aber das hier ist Familie..."

"Sie sehen reizend aus, Lady Dalton." 

"Oh, bitte." Lady Dalton wich ihrer Anrede mit einer Handbewegung aus. "Anna sagt, Sie gehören zur Familie, und wir halten uns nicht an Zeremonien in der Familie. Ich bin Olivia, und mein Mann ist Dalton."

"Ganz recht", stimmte Lady Harrington zu. "Wenn Sie in der Familienstube sind, gehören Sie zur Familie. Bitte nennen Sie mich Francesca, und der Große da drüben ist Thomas." Ihr Mann nickte lächelnd. 

So einen Empfang hatte Thea nicht erwartet, und sie hatte auch nicht geglaubt, dass dies möglich sei. Hier waren drei der einflussreichsten Persönlichkeiten Londons und ihre Ehefrauen und Familienangehörigen, die fast schon absurd freundlich und zuvorkommend waren. "Nun, dann bin ich für Sie Thea."

Nach der Vorstellungsrunde ging das Gespräch gemütlich weiter, und alle nahmen wieder ihre Plätze ein. Thea fühlte sich sofort und ohne Vorbehalte in den Kreis aufgenommen. Anna erzählte allen die Geschichte von Theas antiker Sammlung griechischer Artefakte.  Thea lud alle Anwesenden ein, ihre Sammlung zu besichtigen, was die Gruppe mit Begeisterung annahm. 

Allzu bald läutete der Gong zum Abendessen, und wieder einmal folgte die Gruppe nicht der traditionellen Hierarchie. Stattdessen wanderten sie alle in einem schwatzhaften Haufen in den Speisesaal, ohne Rücksicht auf Titel oder Sitzordnung. Thea fand sich zwischen Henry und Thomas wieder, mit einem leeren Platz direkt ihr gegenüber an der langen Tafel. 

Francesca gab einem Lakaien ein Zeichen. "Geh und sag meinem Bruder, dass es Ärger geben wird, wenn er meinem Sohn nicht erlaubt, einzuschlafen und sich innerhalb von fünf Minuten an meinem Esstisch präsentiert."

Thea war erstaunt, dass niemand etwas von diesem Austausch zu halten schien. Ihr Vater war nicht so hoch wie ein Herzog gewesen, und dennoch war niemand so vertraut mit ihm, wie Francesca mit ihrem Bruder gewesen war. Tatsächlich war der Gesprächsrhythmus am Tisch nicht einmal unterbrochen worden. Einige Minuten später erschien der Duke of Morewether. Er küsste seine Schwester auf die Wange, als er an ihrem Stuhl vorbeiging. 

"Ist Anthony endlich eingeschlafen?" fragte Francesca.

"Ja."

Francescas Augen verengten sich auf ihren Bruder, der neben ihr saß. "Worüber habt ihr da oben die ganze Zeit geredet?"

Der Herzog schenkte ihr ein kurzes, geheimnisvolles Lächeln, das in seiner Kürze dennoch bedrohlich wirkte. "Möchtest du es nicht wissen, liebe Schwester?"

Francesca öffnete den Mund in der Annahme, dass sie sich auf eine Standpauke vorbereiten wollte, aber sie wurde von ihrem Mann unterbrochen. "Schätzchen, er macht sich über dich lustig."

"Ich habe ihm nicht gesagt, dass er Herbert in dein Bett legen soll, wenn es das ist, worüber du dir Sorgen machst."

Francesca warf ihm einen verlegenen Blick zu, der alles andere tat, als laut zu sagen, dass sie genau das gedacht hatte. "Es tut mir leid, Christian. Du weißt, dass du sein Lieblingsmensch auf der ganzen Welt bist."

"Es ist schwer zu glauben, dass ich deine und Thomas' Brut so gern mag, aber so ist es", stichelte Christian. Thea hörte ein Schnauben von dem Mann zu ihrer Rechten, aber Thomas sagte nichts. 

Die Herzogin von Morewether meldete sich zu Wort: "Mein Enkel ist kein Laich, Christian." Ihre Aussage löste bei den Anwesenden nur Gelächter aus. 

Die Unterhaltung beim Abendessen kam nie zur Ruhe. Jedes Thema wurde besprochen, von der überraschend guten Leistung der Damen bei der Regatta auf der Themse im vergangenen Frühjahr über Olivias Bedauern, dass sie in diesem Jahr wegen ihres Zustands nicht teilnehmen konnte, bis hin zum Zuwachs auf dem Pferdehof des Herzogs mit den neuesten Fohlen im Frühjahr. Theas Interesse war geweckt. Offenbar teilten sie und der Herzog die Faszination für feines Pferdefleisch.

"Wie viele wurden dieses Jahr geboren?" erkundigte sich Anna.

"Vier", sagte der Herzog stolz, "aus hervorragenden Blutlinien. Sie werden hervorragende Rennpferde sein. Vor allem eines, ein Fuchsfohlen. Man sieht schon, dass er ein großes Herz hat."

"Ich hoffe, ich kann eine Spende von dir aushandeln." Olivia schaute den Herzog auf der anderen Seite des Tisches an, ihr Blick war sanft und charmant, aber dennoch spitz. Thea vermutete, dass Olivia sehr zuversichtlich war, dass sie bekommen würde, was sie verlangte.

"Gewiss." Der Herzog nickte. "Du kannst immer mit einem Bankwechsel von mir rechnen."

Olivia seufzte leise und summte gleichzeitig. "Ich danke dir vielmals. Du bist überaus großzügig, Christian, und die Stiftung wird deine Entwürfe nie ablehnen. Aber ich dachte an etwas Bestimmtes für die Auktion, zusätzlich zu deiner früheren Großzügigkeit."

Thea hatte von Lady Daltons Wohltätigkeitsarbeit gehört, insbesondere von ihrer Stiftung für Frauen, die auf sich allein gestellt sind, und von der in zwei Monaten stattfindenden Auktion zu Gunsten dieser Sache. Thea hatte vor, selbst eine große Spende zu geben, da sie das Gefühl hatte, dass die Philosophie der Stiftung ihr am Herzen lag.

Der Herzog lehnte sich in seinem Stuhl zurück, sein Blick war nachdenklich. "Was hast du dir dabei gedacht?"

Henry, Olivias Ehemann, beugte sich zu Thea hinüber und flüsterte: "Pass mal auf. Er ist wie ein Karpfen und sie wird ihn einholen." Thea hörte ein weiteres Kichern von ihrer rechten Seite. Als sie dem Geräusch folgte, fand sie den Schwager des Herzogs höchst amüsiert. Die gesamte Gruppe schien sich brennend für das Gespräch zwischen Seiner Gnaden und Olivia zu interessieren.

"Ich versuche dieses Jahr etwas anderes mit der Auktion." Irgendwie war Olivias Lächeln arglos und berechnend zugleich. "Ich denke, die berühmten Equus Stables könnten ein Fohlen für den guten Zweck opfern." 

Der Herzog schüttelte sogleich den Kopf. "Oh nein, Olivia, mein Geld muss reichen."

Die Aufmerksamkeit der Anwesenden richtete sich wieder auf das Ende des Tisches, wo die kleine blonde Frau keine Anzeichen einer Niederlage zeigte. "Ich nehme dein Geld, Christian, aber ich denke, es ist deine Pflicht, auch die andere Spende zu berücksichtigen. Denke daran, wie viel eines deiner prächtigen Pferde, das mit dem Ruf deines unvergleichlichen Züchters verbunden ist, den vielen hungrigen und verängstigten Frauen und Kindern auf den Straßen Londons zugute käme. Ich kann mir vorstellen, dass dein Pferd das höchste Gebot unter allen Spenden erzielen würde. Was für ein Prestige wäre das", überlegte die Dame.

Der Herzog hatte sein Glas fast ausgetrunken. "Nicht eines der Pferde, Olivia. Wir reden hier von potenziellen Champions."

"Oh, jetzt kommt es", versicherte Henry Thea flüsternd. Er warf den Kopf in Richtung seiner Frau, und Thea sah, wie die Dame sich in ihrem Stuhl zurücklehnte und ihren geschwollenen Bauch rieb. "Sie ist rücksichtslos."

"Wenn ich an eine andere Frau denke, eine wie ich, die ein Kind erwartet, verängstigt und allein, die nirgendwo sicher ist, um ihr Kind zu gebären, wenn die Zeit gekommen ist...."
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